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Paris im ausgehenden 15. Jahrhundert: Die Kathedrale von Notre-
Dame wird zum Schauplatz einer verh�ngnisvollen Aff�re. Die junge,
verf�hrerische Zigeunerin Esmeralda, der diabolische Dompropst
Claude Frollo und der verwachsene, h�ßliche Glçckner von Notre-
Dame Quasimodo stehen im Mittelpunkt der dramatischen Gescheh-
nisse.

Der Glçckner von Notre-Dame wurde bei Erscheinen 1831 sofort
ein sensationeller Erfolg und machte Hugo zu einem der meistgelese-
nen und einflußreichsten Schriftsteller Frankreichs.

Victor Hugo wurde am 26. Februar 1802 in Besançon geboren und
starb am 22. Mai 1885 in Paris.
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Der Glçckner
von Notre-Dame





VORREDE

Als der Verfasser dieses Buches vor einigen Jahren Notre-
Dame besuchte, oder besser gesagt, darin herumsp�rte,
fand er in einem dunklen Winkel des einen Turmes das in die
Mauer eingegrabene Wort:

ANAGKH.

Die großen griechischen Buchstaben, die ziemlich tief aus
dem Stein herausgeholt und vom Alter geschw�rzt waren,
irgend etwas in ihrer Form und Stellung, das, wer weiß
warum, an gotische Schreibart gemahnte, gleich, als wollten
die Schriftzeichen k�nden, daß eine Hand des Mittelalters
sie dorthin geschrieben, vor allem aber ihr d�strer, geheim-
nisvoller Sinn, machten tiefen Eindruck auf den Verfasser.

Wer mochte wohl die gepeinigte Seele gewesen sein, die
nicht von der Welt hatte scheiden wollen, ohne dieses Mal
des Verbrechens oder des Ungl�cks an der Stirn der alten
Kirche zur�ckzulassen? So fragte er sich und versuchte es zu
erraten.

Seitdem hat man die Mauer abgekratzt oder angestri-
chen – ich weiß nicht mehr, was von beiden –, und die
Inschrift ist verschwunden. So treibt man es seit bald zwei
Jahrhunderten mit den wunderbaren Kirchen des Mittelal-
ters. Von allen Seiten drohen ihnen Verst�mmelungen, von
außen und von innen her. Der Priester streicht sie an, der
Architekt kratzt sie ab, und endlich kommt das Volk und
reißt sie nieder.

So ist außer dem verg�nglichen Denkmal,das ihm hier der
Verfasser weiht, heute keine Spur von dem geheimnisvollen,



in den dunklen Turm von Notre-Dame eingegrabenen Wort
geblieben, keine Spur von dem unbekannten Schicksal, das
es so traurig bezeichnet. Der Mann, der das Wort in die
Mauer schrieb, ist vor Jahrhunderten dahingegangen; nun
ist auch das Wort an der Mauer der Kirche ausgelçscht, und
die Kirche selbst wird bald vom Erdboden verschwinden.

Aus diesem Wort aber ist dieses Buch entstanden.

Februar 1831
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ERSTES BUCH





1. DER GROSSE SAAL

Heute vor dreihundertachtundvierzig Jahren, sechs Mona-
ten und neunzehn Tagen geschah es, daß die Pariser beim
Getçse aller Glocken erwachten, die in den drei Bereichen
der Altstadt, der Neustadt und der Universit�tsstadt mit
vollem Schwunge l�uteten.

Ein Tag aber, dessen die Geschichte gedenkt, ist der 6. Ja-
nuar 1482 nicht. Das Ereignis, das die Glocken und die
B�rger schon fr�h am Morgen in Bewegung setzte, hatte
nichts Bemerkenswertes an sich. Es war weder ein Angriff
von Pikarden oder Burgundern noch eine Prozession mit
einem Reliquienschrein, noch eine Bierrevolution der Scho-
laren, noch ein Einzug ›unsres hochgef�rchteten Herrn Kç-
nigs‹, nicht einmal ein h�bsches Baumeln von Spitzbuben
und Spitzb�binnen auf einer Pariser Richtstatt. Es war auch
nicht der im f�nfzehnten Jahrhundert so �bliche Galaeinzug
irgendeiner Gesandtschaft. Vor kaum zwei Tagen erst war
die letzte Kavalkade dieser Art in Paris eingezogen, die fl�-
mischen Gesandten, die beauftragt waren, die Heirat zwi-
schen dem Dauphin und Margarete von Flandern abzu-
schließen. Dem Herrn Kardinal von Bourbon bereiteten sie
großen Verdruß; denn um sich dem Kçnig gef�llig zu zeigen,
hatte er dieses b�uerliche Gew�hl fl�mischer B�rgermeister
mit guter Miene empfangen und in seinem Palast mit einer
›gar schçnen Moralit�t, Sottise und Posse‹ unterhalten m�s-
sen, w�hrend strçmender Regen vor der T�r seine pr�chti-
gen Teppiche �berflutete.

Die Doppelfeier von Heilige Drei Kçnige und dem Nar-
renfest, die seit undenklichen Zeiten an ein und demselben



Tage begangen wurden,war es, die am 6. Januar ›alles Volk
von Paris in Bewegung setzte‹, wie Jean de Troyes sagt.

An jenem Tage sollte auf dem Gr�ve-Platz ein Freuden-
feuer brennen, an der Kapelle von Braque ein Maibaum
gepflanzt werden und im Justizpalast ein Mysterium zu se-
hen sein. Das hatten am Tage vorher die Leute des Vogtes in
schçnen Rçcken aus veilchenblauem Kamelott mit großen
weißen Kreuzen auf der Brust unter Trompetenklang an den
Straßenecken verk�ndet.

So waren die H�user und L�den geschlossen, und die
Menge der B�rger und B�rgerinnen strçmte seit der Fr�he
von �berall her nach einem der drei bezeichneten Schau-
pl�tze. Jederhatte seineWahlgetroffen;den einenzog es zum
Freudenfeuer, den andern zum Maibaum, den dritten zum
Mysterium. Zum Lobe des alt�berlieferten gesunden Men-
schenverstandes der Pariser Maulaffen sei gesagt, daß weit-
aus der grçßte Teil dieser Volksmenge entweder dem Freu-
denfeuer zustrebte, das vçllig der Jahreszeit entsprach, oder
dem Mysterium, das unter Dach und Fach im großen Saal
des Justizpalastes dargestellt werden sollte,w�hrend sich die
Schaulustigen darin einig waren, den armen, karg erbl�hten
Maibaum auf dem Friedhof der Kapelle von Braque allein
unter dem Januarhimmel schaudern zu lassen.

Das Volk staute sich besonders in den Zug�ngen zum Ju-
stizpalast; denn man wußte, daß die vor zwei Tagen ein-
getroffenen fl�mischen Gesandten die Absicht hatten, der
Auff�hrung des Mysteriums und der Wahl des Narrenpap-
stes, die auch im großen Saale vor sich gehen sollte, beizu-
wohnen.

Es war an jenem Tage nicht leicht, in diesen großen Saal
einzudringen, obwohl er damals in dem Rufe stand, der
grçßte gedeckte Raum der Erde zu sein. Der Platz vor dem
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Palast mit dem sich dr�ngenden Volke bot den Neugierigen
an den Fenstern den Anblick eines Meeres, in das f�nf oder
sechs Straßen gleich ebenso vielen Flußm�ndungen jeden
Augenblick neue Fluten von Kçpfen ergossen. Die Wogen
der Menge,die sich best�ndig vergrçßerten, brachen sich an
den H�userecken, die sich hier und dort wie Vorgebirge
in das unregelm�ßige Becken des Platzes vorschoben. Die
große Treppe in der Mitte der hohen gotischen Fassade des
Palastes, auf der ein doppelter Strom unerm�dlich hinauf
und hinunter zog und, nachdem er am Treppenabsatz ge-
brandet, sich in großen Wogen �ber ihre beiden seitlichen
Abh�nge ergoß, die große Treppe, sage ich, rieselte unauf-
hçrlich in den Platz hinunter, gleich einem Wasserfall in
einen See. Das Trampeln der tausend F�ße, das Rufen, das
Lachen erzeugten ein großes Getçse und ein großes Ge-
schrei. Von Zeit zu Zeit steigerte sich dieses Geschrei und
Getçse; die Strçmung,die die ganze Menge gegen die große
Treppe trieb, flutete zur�ck, wurde unruhig und wirbelte.
Daran war der Puff eines Sch�tzen schuld, oder das Pferd
eines Wachtmeisters von der Vogtei hatte ausgeschlagen,
um die Ordnung herzustellen – eine bewundernswerte �ber-
lieferung, die sich von der Vogtei auf die Strickreiter, von
den Strickreitern auf die Gendarmen und von den Gendar-
men auf die heutigen Schutzleute vererbt hat.

An den T�ren, an den Fenstern, an den Dachluken, auf
den D�chern wimmelte es von Tausenden braver Gestalten,
stille ehrliche B�rger, die sich damit begn�gten, den Palast
und die Volksmenge zu betrachten; denn es gibt der Leute
viele in Paris, die schon das Schauspiel der Schaulustigen
befriedigt, und eine Mauer, hinter der etwas vorgeht, ist f�r
uns schon eine große Merkw�rdigkeit.

Wenn es uns, den Menschen von 1830, gegeben w�re, uns
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in Gedanken unter diese Pariser des f�nfzehnten Jahrhun-
derts zu mischen, wenn wir, gestoßen, gezerrt, gequetscht,
mit ihnen in den ungeheuren, am 6. Januar 1482 aber so
engen Saal des Palastes eindringen kçnnten, so w�rden wir
ein ebenso interessantes wie reizvolles Schauspiel vor Augen
haben und ausschließlich von so alten Dingen umgeben sein,
daß uns alles neu erschiene.

Ist der Leser damit einverstanden, so wollen wir versu-
chen,den Eindruckwiederzugeben,den wir gemeinsam emp-
funden haben w�rden, wenn wir miteinander im Gew�hl
dieser mit Wams, langem M�nnerrock oder enganliegendem
Frauengewand bekleideten Menschheit die Schwelle des gro-
ßen Saales �berschritten h�tten.

Nun denn! Im ersten Augenblick nur Blendung und Oh-
renbrausen; �ber unsern Kçpfen ein doppeltes Kreuzge-
wçlbe, mit geschnitztem Holzget�fel verkleidet, mit gold-
nen Lilien auf himmelblauem Grunde bemalt; unter unsern
F�ßen ein Estrich aus schwarzem und weißem Marmor; we-
nige Schritte von uns ein ungeheurer Pfeiler,weiterhin noch
einer und wieder einer; im ganzen sieben Pfeiler in der L�nge
des Saales, die in der Mitte seiner Breite die Rippen des
doppelten Gewçlbes st�tzen; um die ersten vier Pfeiler her-
um die Buden der Kaufleute, in denen es von Glas und and-
rer Jahrmarktsware glitzert; um die letzten herum eichene
B�nke, die von den Hosen der Kl�ger und den Talaren der
Anw�lte blankgescheuert sind; rings an den hohen W�nden
des Saales, zwischen den T�ren, den Fenstern, den Pfei-
lern, die unendliche Reihe der Standbilder aller Kçnige von
Frankreich von Faramund an; die tr�gen Kçnige mit h�n-
genden Armen und niedergeschlagenen Augen; die tapferen
und kriegerischen Kçnige mit k�hn zum Himmel erhobenen
H�uptern und H�nden; hohe tausendfarbige Spitzbogen-
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fenster; an den großen Ausg�ngen reichgeschnitzte T�ren,
und das Ganze – Wçlbungen, Pfeiler, Mauern, Fensterrah-
men,Get�fel,T�ren und Bilds�ulen – von oben bis unten mit
strahlender blau und goldener Bemalung bedeckt, die schon
zur Zeit, da wir sie sehen, etwas nachgedunkelt war und im
Jahre des Herrn 1549, als du Breul noch die herkçmmliche
Bewunderung �ber sie �ußerte, fast ganz unter Staub und
Spinngeweben verschwunden war.

Wenn man sich nun diesen ungeheuren l�nglichen Saal im
fahlen Lichte eines Januartages vorstellt, erf�llt von einer
bunten, l�rmenden Menge,die sich an den W�nden entlang-
schiebt und die sieben Pfeiler umwogt, so hat man schon
eine verworrene Vorstellung von der Gesamtheit des Ge-
m�ldes, dessen merkw�rdige Einzelheiten wir versuchen
wollen noch genauer zu schildern.

Soviel ist gewiß: Wenn Ravaillac nicht Heinrich den Vier-
ten ermordet h�tte, dann w�ren keine Akten vom Prozeß
des Ravaillac in der Kanzlei des Justizpalastes niedergelegt;
dann h�tten keine Mitschuldigen den Wunsch gehabt, die
besagten Akten verschwinden zu sehen; folglich w�ren auch
keine Brandstifter in Ermangelung besserer Mittel gençtigt
gewesen, um der Akten willen die Kanzlei und um der Kanz-
lei willen den Justizpalast zu verbrennen; kurz, der Brand
von 1618 h�tte nicht stattgefunden. Der alte Palast mit sei-
nem alten großen Saale st�nde noch, und ich kçnnte zum
Leser sagen: Gehe hin und sieh ihn dir an.

Mir w�re dann erspart geblieben, die �bliche Beschrei-
bung zu machen, und ihm, sie zu lesen – ein Beweis f�r die
neue Wahrheit, daß große Ereignisse unberechenbare Fol-
gen haben.

Freilich ist es nicht ausgeschlossen, einmal, daß Ravaillac
gar keine Mitschuldigen hatte, zum andern, daß, wenn er
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welche hatte, sie an dem Brand von 1618 unschuldig waren.
Es gibt zwei andere sehr annehmbare Erkl�rungen: erstens
der große flammende Stern, der, einen Fuß lang und eine
Elle breit, am 7. M�rz nach Mitternacht vom Himmel herab
auf den Palast fiel, zweitens der Vierzeiler des Th�ophile:

F�rwahr, das war ein schlechter Spaß,
Als Justitia so gepfefferte Sporteln fraß,
Daß das Feuer ihr ist aus dem Rachen gebrochen
Und hat ihr den ganzen Palast angestochen.

Wie man nun auch �ber diese dreifache – politische, physi-
kalische und poetische – Erkl�rung des Brandes von 1618
denken mag, die traurige Tatsache des Brandes bleibt beste-
hen.

Dank dieser Katastrophe, vor allem aber dank den vielen
aufeinanderfolgenden Wiederherstellungen, die zugrunde
richteten, was der Brand verschont hatte, ist heute von die-
ser ersten Behausung der Kçnige von Frankreich nur noch
wenig �briggeblieben,wenig erhalten von diesem Palast,der
�lter ist als der Louvre, der schon zur Zeit Philipps des Schç-
nen so alt war, daß man an ihm nach den Spuren der
pr�chtigen Geb�ude suchte, die von Kçnig Robert errichtet
und von Helgaldus beschrieben wurden. Fast alles ist ver-
schwunden.Was ist aus dem Zimmer der Kanzlei geworden,
wo Ludwig der Heilige ›seine Heirat vollzog‹? was aus dem
Garten, wo er Recht sprach, ›gekleidet in einen Rock aus
Kamelott, einen �rmellosen �berrock aus Tirtey* und dar-
�ber einen Mantel aus schwarzem Zindel, auf Teppichen
ruhend, neben ihm sein Freund Joinville‹? Wo ist das Zim-
mer von Kaiser Sigismund? wo das von Karl dem Vierten?

* halb Wolle, halb Leinen
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wo das von Johann ohne Land? Wo ist die Treppe, von der
aus Karl der Sechste sein Gnadenedikt verk�ndete? wo die
Steinplatte, auf der Marcel vor den Augen des Dauphin
Robert von Clermont und den Marschall der Champagne
erw�rgte? wo das Pfçrtchen, das die Bullen des Gegenpap-
stes Benedikt zerreißen und ihre �berbringer, zum Spott
mit Mitra und Stola bekleidet, wieder hinausgehen sah, um
durch ganz Paris einen Bußgang zu tun? und wo der große
Saal mit seinem Blau und Gold, seinen Spitzbogen, seinen
Standbildern, seinen Pfeilern, seiner ungeheuren, ganz mit
Schnitzereien �berzogenen Wçlbung? und wo das Goldene
Zimmer? und der Lçwe vom Thron Salomonis, der in der
dem�tigen Stellung gebildet war, die der Kraft im Beisein
der Gerechtigkeit geb�hrt? und die schçnen T�ren? und die
schçnen Fenster? und die getriebenen Beschl�ge? und die
zierlichen Tischlerarbeiten des du Hancy? Was hat die Zeit,
was haben die Menschen mit diesen Wundern gemacht?
Was hat man uns zum Ersatz f�r diese ganze gallische
Geschichte, f�r diese ganze gotische Kunst gegeben? Zum
Ersatz f�r die Kunst die schweren, dr�ckenden Wçlbungen
des Herrn de Brosse; zum Ersatz f�r die Geschichte die ge-
schw�tzigen Erinnerungen des ›Gros Pilier‹, in denen mçn-
chischer Altweiberklatsch widerklingt.

Das ist wenig genug. – Laßt uns in den echten alten Saal
des echten alten Palastes zur�ckkehren.

An dem einen Ende dieses riesigen Rechtecks stand der
ber�hmte Marmortisch, der so lang, so breit und so stark
war,daß man noch nie auf Erden ›dergleichen Happen Mar-
mor sah‹; so sagen die alten Akten in einem Stil, bei dem
Gargantua der Mund w�sserig geworden w�re. Am andern
Ende war die Kapelle, in der sich Ludwig der Elfte, vor der
Madonna kniend, in Stein hatte bilden lassen und in die er,
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unbesorgt um zwei leere Nischen in der Reihe der Kçnigs-
statuen, die Bilds�ulen von Karl dem Großen und Ludwig
dem Heiligen versetzt hatte, zwei Heiligen,denen er großen
Einfluß im Himmel zutraute, da sie Kçnige von Frankreich
gewesen waren. Diese noch neue Kapelle, die man vor kaum
sechs Jahren gebaut hatte, war ganz im Geschmack der rei-
zenden zierlichen Architektur und wunderbaren tief und
fein gemeißelten Ornamentik gebildet, die bei uns das Ende
der Gotik kennzeichnen und bis in die Mitte des sechzehnten
Jahrhunderts in den m�rchenhaften Phantasien der Renais-
sance fortleben. Die kleine durchbrochene Rosette �ber der
T�r war ein Meisterwerk von Anmut und Zartheit; man
h�tte sie einem Stern aus Spitzen vergleichen kçnnen.

In der Mitte des Saales gegen�ber der großen T�r hatte
man f�r die fl�mischen Gesandten und die andern wichtigen
Persçnlichkeiten, die zur Vorstellung des Mysteriums gela-
den waren, eine mit Goldbrokat verkleidete Estrade aufge-
schlagen, die sich an die Mauer lehnte und der man durch
ein Fenster, das auf den Gang des Goldnen Zimmers f�hrte,
einen eignen Eingang geschaffen hatte.

Auf dem Marmortisch sollte, wie �blich, das Mysterium
dargestellt werden. Er war schon fr�h am Morgen dazu her-
gerichtet worden. Seine kçstliche Platte, die von den Abs�t-
zen der Basoche* verkratzt war, trug ein ziemlich hohes
Brettergeh�use, dessen obere Fl�che den Blicken des ganzen
Saales offen lag und zur B�hne bestimmt war,w�hrend sein
Inneres, das man mit Teppichen verh�ngt hatte, den Schau-
spielern als Garderobe dienen sollte. Eine Leiter, die hçchst
unbefangen außen an der B�hne lehnte, sollte die Verbin-
dung zwischen der Szene und der Garderobe herstellen,und

* die Schreiber des Pariser Parlaments
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